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IV .

Von den Nahrungsmitteln der Pflanzen , und

den verschiedene » Düngerarren .

Die Pflanzenkörper bestehen ( wie die Thierkörper )
Es festen und flüssigen Theilen . Die festen Theile der

Pflanzen sind Haute , Rohren und Blasen , und die

flüssigen Gckfte und Lust «
Die Haute dienen zur Bedeckung der übrigen Thei¬

le ; sie sind ( wie die thierischen Körper mit Schweißlö¬

chern ) mit kleinen Öffnungen versehen , durch welche sie

die zuimWachsthum nöthige Lust einziehen und die über¬

flüssigen Feuchtigkeiten ausdünsten .
Die Rohren sind ( wie die Adern in den thierischen

Körpern ) jene Gefäße , wodurch die Lust und die Safte

durch den ganzen Pflanzcnkörper circnliren , und dadurch

seinen Wachsthum und seine Erhaltung bewirken ; sie
reichen , unter der Benennung von Wurzeln und Wur¬

zelfasern , mehr oder weniger kies in die Erde , und sau¬

gen aus derselben den Nahrungssast in sich, der dann

durch den wohlthätigen Einfluss der Wärme und des Lich¬
tes durch den ganzen Pflanzcnkörper in Umlauf kommt .

Die Blasen sind ( wie bey den Thierkörpern die

Derdauungswerkzeugc ) kleine Behältnisse , worin die

aus der Erde gesogenen Safte zum Gebrauche der Pflan¬

zen zubereitet werden .
Die Säfte , welche die Pflanzen nähren , sind eine

feifenartige Feuchtigkeit , die aus Wasser , dann öhligen ,
salzigen , und sehr zarten erdigen Theilchen bestehet *) ,

*- Man muß es dem würdigen Verfasser nicht verargen ,
wenn er noch von feifenartiger Feuchtigkeit , »an Lebten
und Salzen spricht , obschon es jetzt vollständig erwiesen
ist , daß in der Damnrerde , und selbst im frischen oder so
gknsnntM fetten Miste gar kein Oehl und nur äußerst
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und in den zuvor erwähnten Röhren und Blasen , nach
der tausendfältigen Verschiedenheit der Pflanzenarten ,
auch tausendfältig verschieden vermischt und zubereitet
wird . Hieraus , ist auch die unendliche Verschiedenheit
der Pflanzen und ihrer Blüthen , Früchte rc. an Gestalt ,
Größe , Geruch und Geschmack zu erklären .

Es ist also aus dem , was jetzt gesagt wurde , zu
ersehen , daß es nur im eigentlichen Verstände gemeiner
ist , daß die Erde die Pflanzen ernähre ; denn nur die oben

genannte » der Erde mehr oder weniger bepgemischtei »

wenig Salze enthalten sind- Oehle sind als solche nicht
nur keine Pflauzeniiahruitg , sondern zerstören vielmehr
die ' Vegctation ; eben so sind auch Salze nur im äußerst
geringen Graoe als Reitzmittel wirksam , in größe¬
rer Menge hingegen den Pflanzen tödlich. Durch die
wichtigen Entdeckungen der neueren Chemie hat auch die
Pflanzenphpsiologie in manchen Stücken eine ganz verän¬
derte Gestalterhalte ». Die meisten ökonomischenSchrift -
Kellcr bekennen sich noch zur alten Theorie , weil ihnen
jene nicht bekannt genug sind. Es ist hier nicht der Drt ,
die Ideen des Verfassers zu berichtigen , rmd diejenigen
Stoffe näher aus einander zu setzen, welche die Nah- >
ruogstheile der organischen Körper ausmachen , und in
denselben unter der Herrschaft der Lebenskraft auf eine
jeder Pflanzengattung eigenthümliche Art verbunden wer¬
den ; dazu bedürfte es einer eigenen Abhandlung ; eine
bloß oberflächliche Erudition würde manchen Leser mehr
irre führen als belehren . Die Vorschriften unseres Ver¬
fassers sind durchaus praktisch richtig , wenn es gleich sei¬
ne Theorie nicht ist ; gewiß werden sich auch Landwirthe ,
welche ihren Dünger nach der von ihm an empfohlenen
Methode behandeln , ungemein wohl dabey befinden.

Wer über die Ernährung der Pflanzen nähere Beleh¬
rung verlangt , findet sie in Rsfn ' s Entwurf einer
Pfla ! > zcuph p fi ylogze , anfdie neuerenTheo -
elender P h v si k u n d Chemie gegründet . Aus
de m Dä n i sch er; ü b er fe tz r. v on Msrkusssn -

LrautmgM -
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Theilchen geben ihnen die Nahrung . Was also die Erde zur

Erhaltung der Pflanzen beyträgt , bestehet dann . daß

sie ihnen zur Grundlage dienet , auf der sie sich einwur¬

zeln , verbreiten und fest halten können , und worin der

Nahrungssaft für sie die erste Zubereitung erhalt .

Diese erste Zubereitung bestehet darin , daß Luft

und Wasser durch die Zwischenräume der Erde eindrin¬

gen , daß die öhligen und salzigen Theilchen des Was¬

sers , besonders des Regenwassers , sich in der Erde mit

den unter dieser befindlichen Ohl - und Salzkheilchen ver¬

mischen . und daß dadurch die obeü angeführte seiftnar -

tige Flüssigkeit entstehet .

Unfruchtbar wird also eine Erde genannt , welche

keine , oder nur sehr wenige öhlige , salzige oder wässe¬

rige Theile enthält ; und fruchtbar wird sie im Gegen¬

theile geheißen , wenn sie eine zum Gedeihen der Pflan¬

zen hinlängliche Menge davon besitzet. Sie muß gehörig

locker seyn , das ist , nicht zu stark , wie Lehmboden zu¬

sammenhangen , damit die angezeigten Theilchen einzudrin¬

gen vermögen , aber auch nicht zu schwach , wie Sand¬

boden , damit diese Theilchen nicht zu tief unter die

Oberfläche versinken . Ein zu schwerer Boden hindert

über dieß das Eindringen und Verbreiten der Wurzel ,

und ein zu leichter Boden schützet diese zu wenig gegen

Kälte und Hitze , und gegen die Gewalt der Winde .

Des Landwirlhes hauptsächlichstes Bestreben^ muß

also seyn , der nicht fruchtbaren Erde jene zum Wachs¬

thum ? der Pflanzen unentbehrlichen Theile zu ver chasseu,

oder der durch Früchkerragen ihrer fruchtbringenden

Theile beraubten Erde solche Theile wieder zu ersetzen.

Beydes geschiehet vermittelst des Düngers , weil dieser eine

große Menge wässeriger , öhliger . salziger , und erdiger

Theile enthält , welche , wenn sie i « der Erde vermocht

werden , den seiftnartigen Nahrungssaft erzeugen .
Der



Der Dünger bestehet entweder aus den Aus¬

würfen von Menschen und Thiere », oder aus verfaul¬

ten Thier - oder Pflauzenkörpern , oder aus besonde¬

ren Stein - und Erdarken *) selbst. Alle diese Dünger -

arten unter einander gemischet , und in eine Gährung

gebracht , sind der beste Dünger .
Die Gährung wird aber vornehmlich ? auf der

Düngerstatte bewirket , und je besser diese eingerichtet

ist , desto besser geräkh jene . Der Boden der Dün -

gerstätte muß mit Latten ausgcschlagen oder gevfla -

stert seyn , damit die wässerigen Theile in demselben nicht

versinken und also verloren gehen ; er muß abhängig seyn ,

und au einer Seite eine Vertiefung haben , worin daS

Wasser und der Harn sich besonders sammeln ; denn die

unterste Lage des Düngerhaufens , wenn sie in der Mist¬

gauche läge , würde nicht in Gährung kommen . Die

Vertiefung darf auch keinen Abfluß haben , besonders

nicht auf die Straße , wo sie verloren ginge . Bey trocke¬

ner Witterung muß der Dünger mit der in dieser Ver¬

tiefung gesammelten Gauche vermittelst einer hölzerne »

Schaufel fleißig überschüttet werden . Damit bey gro¬

ßer Hitze die Sonne die öhligen und salzigen Theile des

Düngers nicht an sich ziehe , oder ein heftiger Rege »

He nicht wegschwemme , lohnet es wohl der Unkosten ,
ein auf vier bis sechs hölzernen Pfählest ruhendes , leich¬

tes , mit keinen Nägeln befestigtes Brekerdach darüber

zu errichten , daS man bey entstehendem sanften und frucht¬
baren Regen zuweilen wegnehmen oder ans einander schie¬

nt Reine Erdarken ^ die keine verfaulten thierischen oder

vegetabilischen Substanzen enthalten , düngen den Boden
nicht ; wohl aber kann er durch dieselben bey einer gehö¬
rigen Mischung verbessert werben . Man streuet Er¬
de unter den Düngerhaufen , damit sie vom Miste und
dem Urin durchdrungen , und auf solche Are die Masse
des Düngers nützlich vermehret rverde-

Trmitmamr .

Äskon. Alm- -,802- F
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ben kann . Wer die geringen Unkosten , die so eine Be¬

dachung verursachet , sich nicht machen will , der suche

Wenigstens , seine Düngerstätte auf der nördlichen Seite >

der Stallungen oder unter dem Schatten großer Bäume

anzulegen .
Der Dünger muß einige Monathe (je länger , ie bes¬

ser ) auf der Düngerstätte ruhig und dicht über einander

liegend gelassen werden , bevor er auf den Acker gcfnhrct
wird . Die mit den thierischer , Auswürfen vermischten
Baumnadeln brauchen mehrere Zeit zur Faulniß , als das
mit denselben vermischte Stroh oder Baumlaub . Der

Dünger muß von seiner Stätte nicht früher , als unmit¬
telbar vor dem Unterpflügen , auf den Acker geführet
werden , weil er daselbst in kleine Haufen gecheilet , und
der Sonne und den Winden mehr , als auf der Dünger -
stätte , ausgesetzet beträchtlich von seinen Fruchtbarkeit
bringenden Theilchen verlieret . Nur in einem einzigen
Falle findet eine Ausnahme Statt ; wenn nähmlich der

zu düngende Acker einer kalten oder nassen Natur ist, auf

welchem der frische und. nnverfaulte Dünger , besonders

Pferdcmisi , deßwegen den Vorzug vor dem verfaulten ver¬

dienet , weil er durch seine Gährung m der Erde , wobey
er sich aufblähet und einen größetrn Baum einzunehmen

sich bestrebet , den nassen Acker locker macht und den kal¬

ten erwärmet .
Der thierische Auswurf oder Mist ist desto besser,

je besser die Nahrung des Thieres ist, von dem er kommt ,
weil er eben deßwegen mehrere znr Pflanzennahrrmg
geeignete Theile enthalt . Bus dieser Ursache ist derMen -

schcnmist der vortrefflichste unter allen ; und gleichwohl
wird bey den Steyermarkischen Landleuren auf denselben

so wenig Rücksicht genommen , daß man ihn entweder

ohne Einstreuung von Stroh re. in einer Grube verloren

gehen läßt , oder ihn in einen Bach oder auf die Stra¬

ße ableitet , ja wohl gar auf eine eckelhafte Weise in je¬

dem Winkel des Hofes , des Gartens , oder einer zunächst
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geiegkNes Wiese sich dessen entladet . Der Pftrdemist ist

hitzig Ord trocken . der Mist des Hornviehes fett und

kühlend , jener des Mastviehes vorzüglich gut . Der

Schafmist tarrgct besonders für kaltes Erdreich , der

Schweinmist hingegen für warmes . Der hitzige Hüh¬

ner - und Taubenmist wird besonders auf Wiesen mit

Vortheil ausgestreuet , der Anten - und Gänsemist stehet

wegen feiner atzenden Kraft nicht m dem besten Ruft .

Die Vermischung aller eben genannten Düngerarten auf

der Düngerfiätke gibt einen unverbesserlichen - Dünger ab,

der auf jeder Gattung von Erdreich die beste Wirkung

Out . , ,
Ze LMyk § m befbrget rb- - L- unger zm

. erzeugen , desto blühender wird gewiß seine Wirthschaft ,

wie man denn gleich bey dem ersten Anblicke der Sün -

gerstätte , zu gewissen Jahreszeiten , von dem Fleiße dessel¬

ben und ssu seinem daraus entspringenden Wohlstands

sich überzeuge » kann . Um aber viel Dünger zu erzeu -

Mt , muß msn r ) vieles Vieh bey Hause halten ; 2) daj--

ftlbe ftinen Mist nicht auf der Weide verschleppen lassen ;

z) viele Streu habe », und sie dem Wiche verschwende -

Lisch unterstreuen ^ 4) noch ' andere Mittel , die Masse des

Düngers z» perMehren , zu Hülfe nehmen .

Um vieles Vieh halten zu können , muß das Vcr -

HWmß der Wiesen jenem der Acker anpassend seyn und

ist es nicht - anpassend , so muß man sich fleißig auf den

Kleebau verlegen . Um das Vieh seine » Mist nicht ver¬

schleppen zu lassen , muß man die Skattfütterung ein¬

führen . ^ .
Ein Witte ! , die Masse des Düngers zu vermehren ,

ist die Benutzung solcher Raftnsireife oder Stucke , die

an den zum eigenen Grunde gehörigen Namen - Straßen ,

und Wegen unbenutzt liegen , ja oft nur fremdem V. ehe

Gelegenheit geben . Schaden zu verursachen , diese wer .

Leu umgestochen , oder noch besser - wo es ^chun! .-

mit dem Pfluge aufgerissen , auf dieDuugechcrtte M Z

F Z



84

dort lügeuweift über den Stalldünger ausgebreitet ,
mit Gauche überschüttet , mit frischem Dünger aus den
Stallen wieder bedeckt, und zu seiner Zeit , also vermischt ,
auf den Acker gebracht ; diese Arbeit lohnet den Land¬

wirth mit Wucher , denn es vermehret seinen Dünger be¬

trächtlich *).
Ein anderes Mittel » seinen Dünger zu vermehren ,

ist , daß man alle nicht mehr auf andere Art zu benutzen¬
de, der Fäulniß unterworfene Sachen aufder Düngerstätts
mit dem übrigen Dünger vermischet , als da find : Ab¬

gänge aus der Küche , den Gärten und Feldern , Spreu ,

Laub , Baumrinden , vermodertes Holz , durch Zufalle

verfaultes Heu und Stroh , Unkraut , Wurzeln , Stängel
und Blätter , Sägespäne , Haare , Knochen , Klaue «, Fe- ,
dern , Muschel - Auster - und Krebsschalen , Leder , wolle¬

ne und leinene Lumpen , unreines Papier , Auskehrig ,

Seifenwaffer rc. Verdorbenes Heu , dann Unkraut sammt
den Wurzel « , besonders die Quecken , muffen lange auf
der Miststäkte liegen , und ganz verfaulen , bevor sie auf
den Acker gebracht werden , um dort nicht wieder aufzu¬
leben . Verschiedene dieser Dinge , als Laub , Pflanzen -
stängcl und Wurzeln laßt man auch, doch mit minderem

Vortheile , in den Gärten und Feldern in Haufen gesam¬
melt , verfaulen . Mir den Rindsklauen bestecket man die
trockenen Wiesen , welche sie außerordentlich ( aber erst i »

drey bis vier Jahren ) verbessert ! **) .

^ Vor zwanzig Jahren hatte ich die Gelegenheit , auf einer
sehr weitläufigen Landwirthschaft im Gratzerfelde , bey
Mangel an Streu , durch dieses' . Mittel meinen Dün¬
ger jährlich um das Dreyfache zu vermehren .

Davon find die Gratzerischen Fleckfieder selbst' so sehr
überzeuget , daß fie schon das Hundert für 20 kr. feil bie¬
the «; und da man mit hundert Stück kaum ein paar
Qnadratklastcr Wiese bestecken kann , so thut der Land-
wirth allerdings besser» wenn er seine trockene Wiese über
Wmter mit gutem Vichdimger überdecket.



Ein drittes Düngungsmittel sind die unterge¬
pflügten Erbsen - und Wickenpflanzen . Die Entlegenheit
der Äcker, und der Mangel an Zugvieh hindern nicht sel¬
ten den Landmann , dieselben zu düngen ; in solchen
Falle » kann er sich damit helft «, daß er Erbsen und Wi¬

cken, miteinander vermischt , auf ' dcn Acker säet , den er

düngen will , diese Früchte , bis sie blühen , wachsen läßt ,
und sie dann unterpflüget . Die Erbsen enthalten viele

vhlige und die Wicken viele salzige Theile , welche bey dem

Unterackern zur Blüthezeik in die Gährung übergehen , ge¬

schwind faulen , den Acker erwärmen , und ihn mürbe , fett
»nd fruchtbar machen .

Noch andere gedeihliche Mittel , seinen Dünger zu

vermehren , findet der Landmann erstlich in der Ga' rber -

lohe ; sie muß aber zwey und mehrere Jahre über einan¬

der liegen , um ihre Säure und ätzende Kraft zu verlie¬

ren ; daß sie , wenn sie früher benutze ! wird , den Wachs¬

thum , statt ihn zu vermehren , nur hindert , wissen die Gärte

ner sehr wohl , welche ihre Garteugange damit überdecken ,

um das Gras davon abzuhalten ,
Zweytens in zerriebenen oder gemahlenen Kalk - oder

Gyvssteinen . Beyde enthalten zwar keine Pflanzennah -

rung ; aber beyde ssagt ein ökonomischer Schriftsteller ) ,
als Düngnngsmittel betrachtet , wirken bey dem Feld¬

baue , wie die Peitsche bey den tragen Pferden *). Die

*) Die vortrefflichen Wirkungen des Gypses , wenn er, fein

zermalmet , über Klee und Hülsenfrüchte ausgestreuet wird ,
sind bekannt. Gebrannter Kalk , in fern gepulvertem Zu¬
stande mit dem Boden innigst vermischt , hat die Krastk
alle Ueberbleibsel organischer Körper , die einer gänzliche «
Verwesung bisher entgangen sind, schnell zu zerstören , in

ihre Bestandtheile aufzulösen , und sie dadurch fähig zu
machen, als Nahrung in die Pflanzen überzugehen . Der
Kalk tobtet ferner das Unkraut , und bricht die im Bode «

zuweilen befindliche schädliche Saure , indem er sich mit

»erselden vereiniget , und dafür dir mit ihm verdundrno
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Peitsche thut nur dayn ihre guten Dienste , wenn - er Ha¬

fer nicht gespart wird ; eben so schaffen Kalk - und Gyps -

steine , vortrefflichen Nutzen , wenn sie in keinen magern

Boden kommen , und wenn zwischen zwey Mistdüngunge »

eine Düngung mit Kalk - oder Gypsstaube veranstaltet

wird . Beyde , sagt eben dieser Schriftsteller , wenn man

den Ackern und Wiesen nicht wechselsweise mit Viehdün -

ger zu Hülfe kommt , machen reiche Väler und arme Kin¬

der ; denn , wer einige Mahle nach einander dergleichen

Düngmigsmittel anwendet , macht zuverlässig seine Kin¬

der arm , weil er ihnen ein ganz entkräftetes Erdreich

zurück läßt , das sehr hart wieder in guten Stand zu brin¬

gen ist.
Drittens in dem MärgeL . Er flst fast allenthalben

unter der Oberfläche der Erde zu finden , und von ver -

schiedener Farbe und Güte . Er chnt in kalken , sauren ,
und feuchten Böden die vortrefflichste Wirkung ; er nimmt

die Säure weg , löset die Fettigkeiten auf , und macht sie

zur Nahrung der Pflanzen fähig . Wenn er ausgegra -
Lei, ist , muß er eine Zeit laug liegen bleiben , und vorher

zerfalle », ehe man ihn auf die Äcker jführet , auf welchen

er dünne ausgebreitet , und erst nach acht oder vierzehn
Tagen untergepflüget wird . Weil aber der Märgel eben

so wenig , als Kalk - und Gypssteine , dem Acker wesentli¬
che Nahrungsrheile zuführet , so bringe man ihn entwe¬
der nur auf solche Äcker , welche ohne dieß Fettigkeiten be¬

sitzen, oder vermenge ihn lagenweise mit thierischem Miste .

Hat man thonigcn Märgel und leichte Böden , so führe

man ihn darauf , und , umgekehret, , den sandigen Mar¬

ge! auf schwere Böden »

Kohlensäure fahren läßt - Kalk und Gyps wirken aber
sich , als Dünger , sondern als Reitzmittel , und in diesem
Betrachte ist das so » unserem Verfasser gewählte Gleich¬
es sehr passend,

LrautMMn



Viertens in Ruß aus den Rauchfangen . in Holz¬

asche , Torfasche und Seifenstsder - Aescher Diese sind

mit großem Nutzen auf bemoosten Äckem und Wiesen

r,u gebrauchen ; nur komme man damit nicht etliche

Mahle hinter einander aufdieselöen , weil sie keine nähren ,

den Theile mit bringen , sondern dünge dazwischen mit oh' . «

reichen Materien . Die Landwirthe in den gebirgigen

Theilen der Obersteyermark , die wenig Ackerland besitzen ,

haben vorzüglich gute Gelegenheit , die Holz - und Man -

zeuasche als Dünger zu benutzen ; sie brennen Strecken

von schwer, oder gar nicht auf andere Art zu benutzenden

Gebüschen und Gestrippen ab, und erhalten dadurch ihre

so genannten Gereueacker .

Fünftens in gebranntem Lehm oder in alten Lehm -

wanden . Beyde leisten , ins besondere auf einem leichten

Boden , vortreffliche Dienste .

Sechsieus in dem Schlamms aus den Teichen , der ,

in Hausen geschlagen , wenigstens ein halbev Jahr Mt. g

liegen bleiben muß , und dann im Reichten Ackerfelds die

beste Wirkung thut .
Siebentens im Gassenkothe , der durch das ablau¬

fende Abspülwaffcr aus den Häusern , durch die Aus¬

würfe des darüber gehenden VieheS , und durch das Zers

treten und Zermalmen mancher fruchtbringenden Man «

zenkheile , einen guten Dünger abgibt .

Achtens iq der Vermischung einer schweren Erdart

mit einer leichten . Wen » man nähmlich auf feine schwe¬

ren Äcker Sanderde , und auf seine Eandacker schwere Er¬

de führet . Dieses so einfache und vortreffliche Verbeffe -

rungsmittel ist hier zu Lande fast gar nicht bekannt ,

und doch sehr leicht zu bewerkstelligen « Hat man nicht

selbst Grundstücke von beyden Arten , so wäre doch mit

seinem nächsten Nachbar ein beyden gleich vortheilhafter

Tauschhandel zu treffen , wenn das Zugvieh eben nichts

besseres zu thun hat §



Endlich neuntens im Wasser . Alle weichen Wasser ,
»der solche , die ein Laugensalz bey sich führen , sind zum
Düngen geschickt. Aber den größten Vorzug verdienen
die fetten Wasser , worunter , nebst der Mistgauche , auch
jene zu verstehen sind , welche die Straßen und Gassen
«mswaschen , oder aus den Bauernhöfen ihren Ursprung
haben , oder auch bey starken Regengüssen auf dem Felde
zusammen laufen . Die weichen Wasser erkennet man :
r ) Wenn sie die Seife leicht auflösen , und davon stark
schäumen ; 2) wenn sich viele hellgrüne Materie in ihnen
erzeuget ; Z) wenn man an den Ufern des Wassers fri¬
sches und gutes Gras wahrnimmt , und 4) wenn Brunn -
kresse darin wachset . Die fetten Wasser machen sich
durch Geruch , Geschmack und F- arbe kennbar . Man
kann aber auch die Härtesten Wasser weich machen , wenn
man sie in einen Teich sammelt , eine Zeit lang vor ihrem
Gebrauche so stehen , und von der Sonne erwärmen läßt ,
oder Kalk, Ruß , Mist oder Mistgauche darein bringt , al¬
les zusammen in Gährung gerathen , und dann erst auf
die zu düngenden Wiesen oder Acker laufen läßt - Auch
die Mistgauche allein , wenn davon mehr , als zur Begie -

ßung des Düngerhaufens erfordert wird , vorhanden ist,
dringen fleißige Landwirthe auf ihre Wiesen , Kleestücke -
und schon besamten Acker , doch nur im Frühling
oder Herbst , und nur kurz vor einem zu vermuthen¬
den Regen , weil sie bey heißem Sonnenschein die Gewächse
durch ihre pottaschcnreiche Kraft verbrennen würde .

Zllks bisher gesagte enthält die Anweisung , durch
mannigfaltige Düngungsmittel den bestmöglichsten Nutzen
aus seinen Grundstücken zu ziehen , indem man ihnen
auf diese Art ihre Früchte doppelt , ja dreyfach entlocket .
Nicht der Landwirch ist der wohlhabendste , der das größ¬
te , sondern der das am besten zugerichtete Erdreich besitzt,
denn dieser erzeuget auf einem wohlfeiler erkauften
Grunde , mit wenigerAnsäung , mit minderer Arbeit , bey
kleinerm Abgaben , mehr Früchte als jener .
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Daß hi- r aber nur von der Menge , und nicht von
der Güte der Fruchte die Rede sey, ist wohl zu merken ;
denn eS ist gemß , daß die ohne Viehmist erzeugten Ge¬
n-achse an Gesümack einen Vorzug haben , so wie die un¬
ter dem Einstufe der Sonne erwachsenen Gartcnftüchte

jenen , die in L eihhäusern erkünstelt worden sind , weit

vorgehen ; z. B. das Korn auf den magern Mittelpunc¬
ten des GraHer - iieibnitzer - und Pettauerfeldes . wo es

den Landwjrtben rn Streu , und also auch an Dünger
gebricht , gibt weit schwereres Getreide *) , und weißeres ,
besseres Brot . Der ffohl und andere Gartengewächse von
da sind ungleich scknackhafter und süßer . Vornehmlich
aber haben die Weue aus schlecht gedüngten Wein¬

gärten einen großen Vorzug vor den Weinen aus gleich
daneben liegenden gut zedüngten Weingärten **).

Diese Vorzüge in Ansehung des inneren Gehaltes
werden aber sicher den fleißigen Landwirth nicht anreit -

zen , durch nachlässige Düngung an Qualität sehr wenig

zu gewinnen , und «n Quantität unendlich viel zu verlie¬
ren . Nur der Anblick der Saaten auf den erwähnten
Feldern , und in den erwähnten Weingarten , wo kaum
ein dritter Theil bissen, was vermittelst der Düngung er¬

zeuget werden kömtze, wirklich erzeuget wird , kann ihr?
schon von der Nachchmung abschrecken ***) .

Joseph Kind » » mann .

Von welchem diegcstrichene Wicnermetze achtzig bis fünf
und achtzig Pfund wixgt ; ein Gewicht , wovon in Deutsch¬
land gewiß nur hltene Beyspiele auszuweisen sind-

I » Frankreich , vo bekanntlich so herrliche Weine wach¬
sen, vermeidet mm sorgfältig die Bedrmgung der Wein¬

gärten mit thierisgem Miste .
***> Der Luxus der großen in und bey Paris stieg kurz vor

der Revolution so loch, daß sie Gärt - m von großem Um¬
fange anlegten , wann ohne alle Bedüngung die zu ihrer
Tafel bestimmten Gartengewächse gezogen wurden . Wie

armselig diese Gartm aussahen , und welcher Verlust an
Grund und Boden u der Nahe einer so volkreichen Stab »
dadurch entstand , Weicht zu begreifen .
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